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„Es wird gut ſein, wenn Sie die Sachen auf den 
Schreibtiſch zurücklegen“, ſagte Anne. 

Mr. Cherry warf ihr einen wütenden Blick zu. Seine 
Hand tat ihm beträchtlich weh und es war ihm ein wenig 
übel, denn, wie viele mutige Menſchen, konnte er ſein eige⸗ 
nes Blut nicht ſehen. Ohne zu denken, taftete er nach ſei⸗ 
nem Taſchentuch und riß es mit der Abſicht heraus. die 

unde zu verbinden. Zwei Ringe, ein kleines Perlen⸗ 
halsband und eine antike Broſche flogen durch die Luft in 
einen entfernten Winkel. 

„Alſo, jetzt 1 Ste etwas Schönes angeſtellt“, ſagte 
Anne, „denn ich kann die Sachen nicht bekommen, ohne 


bei dem nichts zu holen ſei, weder an Unterhaltung, no 
an gebranntem Zucker. Aber da ſieht man, wie man fi 
täuſchen kann, denn hier ſtand er und fpielte mit ihrer 
Gouvernante Seeräuber, als ſei er nichts anderes gewöhnt! 
Mit den „Großen“ kennt man ſich nie aus. Sie lächelte ihn 
liebevoll an. 

„Können Sie richtig fluchen, wie ein wirklicher See⸗ 
räuber?“ fragte fie liebenswürdig. Mr. Cherry war im 
Begriff, ihr das Vergnügen nach ſeinem beſten Können zu 
bereiten, als ihn ein verſtärkter Druck auf die Weſte 
warnte, N begreiflichen Impuls nachzugeben. 

„Schnell, mein Herz!“ drängte Anne. „Das — das 
Schiff ſinkt ſchon!“ = 

„Darf ich der aller — allerſchlimmſte Seeräuber von 
allen fein? Ganz voll Bl — —7 

„a, ja! Aber mach hell“ 

Violet May ging ganz auf den Geiſt der Sache ein. 
Sie ſtieß einen zurchokingenden Schlachtruf aus und ga⸗ 
loppierte davon, blutdürſtige Seeräuberlaute von ſich 
nr Freudig hob fie den Schatz und kam im Galopp 
zurü 

„Stecke fie mir in die Taſche, Liebling“, gebot Aune, 


> „und dann ſuche in feiner Taſche nach dem Kerkerſchlüſſel.“ 
von Ihnen wegzugehen, und Sie können ſie auch nicht — 4 
kriegen, wenn ich nicht weggehe. Und wenn Sie verſuchen, biet. Sie nüber kommen begann Mr. Cherry 


ſich zu rühren, drücke ich zu und Sie ſind an der Wand 
aufgeſpießt wie ein Käfer. Ich will Sie ja nicht verletzen, 
aber wenn Sie ſich rühren und verletzen ſich ſelbſt, iſt es 
nicht meine Schuld, nicht wahr?“ 5 

r. Cherry, der mit finſterem Geſicht ſeine Hand ver⸗ 
band, mußte die Richtigkeit dieſer Darlegung anerkennen. 
Sein augſtvoller Sprung hatte ihn mit dem Rücken an die 
Wand gebracht und Anne, die ihm ſogleich folgte, berührte 
mit der Spitze des Schwertes ſeinen Weſtenknopf. Er hätte 
allerdings einen zweiten Berfuh machen können, die Waffe 
zu ergreifen, aber er hatte recht wenig Luſt dazu. Und 
wenn er ſich rührte, riskierte er ein durchſtochenes Zwerch⸗ 
fell. Auch tat ihm die Hand ſo weh, daß er augenblicklich 
an nichts anderes denken konnte. „Alſo, was ſoll ich jetzt 
tun?“ ſagte Anne nachdenklich. „Wenn + ch wegrühre, 
2 es aus mit mir, und wir können doch nicht den ganzen 

a — — 

„Warnung vor Taſchendieben!“ ſagte ein hohes, ſchril⸗ 
les Stimmchen. : 

Mr. Cherrys Blick flog zur Tür. Anne ſchaute ſich 
betnahe, aber nicht ganz um, dann ſprach ſte, ohne die Augen 
zur ihrem Opfer zu laſſen: „Violet, mein Herz, komm' 

ee“ 


Miß Bytheway watſchelte vor und betrachtete die bei⸗ 
den mit Intereſſe. 
5 05 tit Zeit zur Stunde“, ſagte fte ſtreng. „Was machen 
a u 


Sie 

„Wir ſptelen ein wunderſchönes Spiel, Liebling“, ſagte 
Anne etwas fieberhaft „Du kannſt mitſptelen, wenn du 
willſt. Schau' in den Winkel neben — —“ 

„Was für ein Spiel?“ 


” -. ah — — 

„Btelleicht Seeräuber?“ 5 

„Ja!“ ſagte Anne erleichtert. „Seeräuber ſpielen wir 
und Sir Michael iſt ein — ein Seeräuberanführer. Du 
kaunſt auch einer fein und wenn du dort in den Winkel 
neben der Kohlenkiſte ſchauſt, wirft du einen wirklichen 
Schatz finden. Zwei Ringe und — bitte, ſtehen Sie ſtill! 
= 115 Halsband und eine Broſche. Hol' ſie ſchnell, Lieb⸗ 
ng 

Violet ftarrte Mr. Cherry ernſt und erſtaunt an. Bis⸗ 
her hatte ſie den vornehmen Gaſt ihrer Mutter nur went 
beachtet, denn ihr kindlicher Inſtinkt hatte ihr geſagt, da 


„Was für einen Kerker?“ 

„Der Schiffskerkter. Die — die Kajüte, wo die Ge⸗ 
fangenen ſchmachten. Greif in feine Rocktaſche — auf dieſer 
SUR Halten Sie ſtill!“ dies zu Mr. Cherry. der ſich 
wand. 

„Reifende erſt ausſteigen laſſen!“ ſagte Violet May. hob 
ſich auf die Zehen und fuhr mit dem dicken Händchen in 
Mr. Cherrys Taſche. „Wollen wir ihn jetzt ins Meer wer⸗ 
fen, was meinen Sie?“ ® d 

7 wollte, wir könnten's! Steck mir den Schlüſſel 
auch die Taſche, Liebling. So iſt's recht. Und jetzt lauf 
ſo ſchnell du kannſt ins Kinderzimmer. Das iſt das 
Schloß, wo wir den Schatz verſtecken werden. Wenn du 
vor mir dort biſt, bekommſt du ein Schokoladebiskult zu 
deiner Milch. Zwei Schokoladebiskuits!“ 


Hoho!“ bemerkte Violet May erfreut und zog ſchuell 
ab. Anne wartete, bis ihre Schritte verhallt waren; dann 
ſpraug ſie plötzlich von ihrem i zurück, drehte ſich 
blitzſchnell um, war ſchon bei der Türe hinaus und ver⸗ 
iperrte fie hinter ſich. ; 

Aff!“ fagte fie. „Das wäre gemacht.“ 

Sie wartete einen Augenblick, bis ſie ihren Atem wie . 
der hatte, dann nahm fie den Schlüſſel aus der Taſche und 
ſperrte die Stiefelkammer auf. Ein Eimer fiel mit lautem 

rach um. ein oder zwei Schuhe rollten heraus, und Sir 
Michael — ſtaubig, mit wirrem Haar und einen Schuh in 
der Hand, der ihm gerade binaufgefallen war — ſtolperte, 
geblendet mit den Augen zwinkernd, heraus. ® 

„Oh, danke“, ſagte er mit etwas einfältiger Stimme. 
„Wie haben Sie den Schlü — guter Gott!“ Er ſtarrte wie 

ebannt auf das Schwert, das ſie noch immer in der Hand 
telt. Sein erſchreckter Blick ſuchte den Leichnam. 

lötzliche unbegreifliche Verwirrung beftel Anne. Sie 
wandte ſich raſch ab und trug die Waffe an ihren Platz. 

5 „ai“ fagte fie haſtig, „Sir Michael und ich und 
olet — —“7 

Bei dem Klang ſeines eigenen Namens fuhr Mike 

eftig E all das Unrecht, das ihm geſchehen, kam 
hm wieder zum Bewußtſein. Sein Unterkiefer ſchob ſich 
vor; im Begriff, die Fauſt zu ballen, entdeckte er den 
Schuh den er noch immer geiſtesabweſend feſthielt, und 
warf ihn leidenſchaftlich von ſich. 


„Wo iſt er?“ brüllte er. „Wo tft er?“ 

„Sir Michael? In der Bibliothek. Aber — — 

„So? Alle Wetter!“ rief Mike und tat einen Satz 
unter wütendem Knurren, Anne wandte ſich und ſah ge⸗ 
rade noch durch das Fenſter der Halle, wie Mr. Cherry 
über den Raſen lief. 

„Ach Gott!“ ſagte ſie reuevoll, „ich habe die Fenſtertür 
vergeſſen!“ Sie eilte Mike nach, aber dieſer flog wie der 
Wind hatte ſchon die Hallentür aufgeriſſen und war vers 
ſchwunden. une lief auf die Terraſſe hinaus und blickte 
ſich nach allen Seiten um, konnte aber weder den Verfolger 
noch den Verfolgten ſehen. Während ſie noch zögerte, 
glaubte ſie in dem großen Gartenhaus, das in einer ent⸗ 
ſernten Ecke des Raſenplatzes ſtand und ſonſt nur von 
Ohrwürmern und Schnecken benutzt wurde, ſich etwas be⸗ 
wegen zu ſehen. 5 

Sie blickte unverwandt hin, und wieder ſah ſie dieſe 
Bewegung; zweifellos war jemand drinnen. Der Gedanke 
kam ihr, daß der Flüchtling ſich vielleicht dort der Ver⸗ 
ſolgung entzogen hatte und nun wartete, bis die Luft rein 
ei. Da ſie Furcht nicht kannte, ging ſie raſch hin. Auf 
em Raſen waren ihre Schritte unhörbar, ſie kam zur Türe 
und ſchaute hinein. Im nächſten Augenblick fuhr ſie mit 
inem kleinen Schrei der Überraſchung zurück. 

Auf einer ländlichen Bank im Gartenhaus ſaß Mr. 
Harald Butheway und vor ihm auf dem ländlichen Tiſch 
tand- Mrs. Bytheways geöffnete Schmuckkaſſette. 

„Oh!“ ſagte Anne. > — 

Beim Klang dieſer Stimme fuhr Harold krampfhaft 
zuſammen und wandte ihr ein übelausſehendes Antlitz zu. 
Er erhob ſich halb, aber die Knie verſagten ihm und er 
fiel auf die Bank zurück. Ein paarmal öffnete er den 
u brachte jedoch nur unverſtändliche gurgelnde Laute 
ervor. 

Einige Sekunden vergingen, während ihn Anne bes 
kachtete; dann trat fie entſchloſſen in das Gartenhaus. Vor 
dem Funkeln ihrer Augen bebte Harold ängſtlich zurück 
und ſtöhnte leiſe. 

„Nun?“ ſagte Anne. 


Neunzehntes Kapitel. 
Das Schickſal und Mr. Cherry. 


Sir Michael Jairlie, ſechſter Baron in der Ahnenfolge, 
ſchoß aus dem Haus wie die Kugel aus der Flinte, ſetzte in 
zwei Sprüngen über die Terraſſe, in einem über die Stufen 
und flog über den Raſen, ſeinem Stellvertreter nach. Beim 
Laufen ſchrie er: „Hel“ 

Mr. Cherry warf einen Blick über die Schulter und be⸗ 
ſchleunigte ſeinen Schritt. 

Mikes Gefangenſchaft in der Stiefelkammer hatte nicht 
fehr lange gedauert, aber immerhin lange genug. Mi 
ns jetzigen Anſicht über Mr. Cherry verglichen, waren 


feine früheren Gefühle für dieſen Gentleman geradezu 


brüderliche zu nennen. Bei dem bloßen Gedanken an ihn 
ſah er rot, und es ſchien ihm, als könne ihm das Leben 
kein Glück mehr bieten, ehe er nicht Mr. Cherry eingeholt 
und ihn fo behandelt hatte, daß dieſer Namensausborger ſich 
künftig ſelbſt in der Schlinge tragen mußte. Er hatte nicht 
einmal Zeit, an Anne zu denken und was ſie von einem 
Manne halten mußte, der ſich in eine Stiefelkammer ein⸗ 
ſperren ließ. Mr. Cherry und die dringende Notwendigkeit, 
dieſen Sportsmann auszurotten, erfüllte ſeine Gedanken 
zum Ausſchluß aller anderen. 

Die Jagd ging weiter. Mr. Ale war in guter Kon⸗ 
dition und tief tüchtig. Seine Niederlage der Gouvernante 

egenüber hatte ihm klar gemacht, daß er, wenn überhaupt, 
ſoſort gehen müſſe. Und er ging. Das Leben in Lindley 
Haus wurde nachgerade zu kompliziert: Mr. Cherry — 
darin Minifterpräfidenten, armen Verwandten und der 
britiſchen Armee unähnlich, wußte, wann er genug hatte. 
Ohne dem Hausherrn Lebewohl zu ſagen, dem Diener ein 
Trinkgeld zu geben oder au nur ſeine Zahnbürſte zu 
holen, rannte er wie von den Furien verfolgt. Nachdem 
er durch Mikes Zuruf erfahren hatte, daß ihm eine waſch⸗ 
echte Furie auf den Ferſen ſei, fluchte er und erhöhte die 
Geſchwindigkeit. Wenn er dieſen Kerl nur abſchütteln und 
io im ländlichen Hertforöfhire verlieren könnte, würde er 
ſeine nächſten Schritte mit Muße überlegen können. 

Die Jagd ging weiter. Mr. Cherry verließ den Raſen 
und verſchwand im Strauchwerk. Krachende Geräuſche ber 
gleiteten in Zwiſchenräumen den Durchzug von Verſolgtem 
und Verfolger durch das Buſchwerk. 

Auf deſſen anderer Seite lag der Kürchengarten. Dort 
war ein fremder Kunſtgärtner vorgerückten Alters bei einem 
Stachelbeerſtrauch beſchäftigt. Infolge ſeiner gebückten Hal⸗ 
tung wurde er von Mr. Cherry erſt bemerkt, als dieſer ſchon 
ſaſt bei ihm angelangt war. Der Kunſtgärtner, der etwas 
ſchwerhörig war, hatte gest die Bewegung in feiner Nähe 
wahrgenommen und ſich aufgerichtet. Es gab einen Auf. 
ſchrei, einen Zuſammenſtoß und beide wälzten ſich im 


Stauhe. Mr. Cherry war gleich wieder auf und weiter; 
der Gartenkünſtler hatte ſich eben erſtaunt auf den Knien 
emporgerichtet, als der Zweite — Mike — ſchwer über ihn 
fiel. Wieder wälzten ſich zwei im Staub. Mike raffte ſich 
ſchnell auf und trabte weiter, den Mund voll Erde. Der 
Kunſtgärtner, der ein vorſichtiger Mann war, blieb liegen, 
um den Reſt der Prozeſſion vorüber zu laſſen und ſtand erſt 
nach einer Weile auf, als keine Renner mehr erſchienen. Er 
war ein philoſophiſche Natur, kratzte ſich am Ohr und nahm 
ſeine Arbeit wieder au Da hatte ſich eben wieder jemand 
einen Spaß gemacht ... . 

Der Küchengarten wurde durch eine hohe Ziegelmauer 
abgeſchloſſen, in der ſich eine Tür befand. Als Mr. Cherry 
dieſe von weitem erblickte, freute er ſich, doch war die Freude 
nur kurzlebig, denn er fand die Türe verſchloſſen. Er 
ſchaute ſich ſuchend um und bemerkte zu ſeiner Rechten einen 
kleinen Schuppen zum Aufbewahren von Gartengeräten, der 
an die Mauer angebaut war und ein ſchiefes Dach hatte. 
Obwohl ihn ſeine verletzte Hand ſtark behinderte, gelang es 
ihm, ſich auf das Dach hinaufzuſchwingen und von dort auf 
die Mauer zu klettern. Auf der anderen Seite ſprang er 
herab und lief weiter, eben als Mikes erhitztes und wütendes 
Geſicht über der Mauer erſchien. 

eſſen Zorn hatte mittlerweile den Siedepunkt erreicht; 
denn die Jagd, die er ſich ſo leicht vorgeſtellt hatte, hakte 
bisher keinen anderen Erfolg aufzuweiſen, als ihm den 
Mund und die Schuhe mit Erde auszufüllen und ſein lin⸗ 
kes Hoſenbein an einem Nagel des Daches zu zerreißen. 
Er kam gerade rechtzeitig über die Mauer, um Mr. Cherry 
um die Ecke laufen zu ſehen und ſpornte ſich zu ſeiner ſtärk⸗ 
ſten Leiſtung an. 

Aber Mr. Cherry, der mittlerweile ſo ziemlich ausge⸗ 
pumpt war und einſah. daß es nur mehr kurzer Minuten 
bedürfe, bis ihn ſein Verfolger eingeholt habe, lag hinter 
der Ecke auf der Lauer und ſtellte dem in raſendem Lauſe 
Daherſtürmenden geſchickt ein Bein. Mike machte einen 
unfreiwilligen Luftſprung und kam mit voller Wucht zur 
Erde nieder, daß ihm die Sinne entſchwanden ... 


(Fortſetzung folgt.) 


König Weißmantel. 


Skizze von W. von Boſenſtein. 


Hoch droben, wo zur Sommerzeit die Sonne nicht unter⸗ 


geht, und der Winter eine einzige unendlich lange Nacht 
iſt, wo nur zwei Monate im Jahr die aſchgrauen Wogen 
des Polarmeeres gegen ſchwarze Baſaltklippen donnern 
und während der übrigen Zeit Land und Meer in eiſigen 
Banden ruhen, wohin nur ſelten Allmörder Zweibein ſei⸗ 
nen Fuß ſetzt, iſt König Weißmantels unendlich ſchönes 
Reich. Hier herrſcht weltentrückte Einſamkeit, kaum geſtört 
vom ewig gleichklingenden Rauſchen der Meereswogen und 
dem klagenden Ruf der Polarmöwen. Das ſchaurig Men⸗ 
ſchenähnliche ihrer Stimme hat wohl zu dem Glauben der 
Seeleute geführt, daß in dieſen Tieren die Seelen abge⸗ 
chiedener Matroſen wohnen. Hoch und ſteil ragt das 

aſalteiland als vorgeſchobener Poſten der Bäreninſeln 
nordwärts ins Eismeer. Nur ſpärlichſter, niedriger 
Pflanzenwuchs, Mooſe, einige in ihnen wurzelnde Gräſer, 
die während des kurzen Sommers gelb aufleuchten, bilden 
ſeine Flora. Die Tierwelt iſt ſchon reicher vertreten. In 
der Bucht tummeln ſich Lummen, Eistaucher und Eider⸗ 
enten, deren Neſter an ſo ſteilen Felſen kleben, daß kein 
Räuber ſie zu erreichen vermag. Einige Walroſſe räkeln 
ſich faul auf den Eisſchollen, die, vom Sturme angeſpült, 
halb geborſten auf dem ſchwarzen Lavaſande liegen. Hur⸗ 
tige Seehunde widmen ſich eifrig dem Fiſchfang. 


Sammetfell, der Seeotter, das koſtbarſte Mitglied der 
ausgedehnten Familie Marder, an usſehen und Größe 
mehr einer Robbe als einem Fiſchotter ähnlich, läuft, der 

lut entſtiegen, mit watſchelndem Gange einem ſonnigen 
lätzchen zu, um hier gründlich ſeinen glänzend ſchwarzen 
Pelz zu kämmen. Er ſtreckt und dehnt ſich, unabläſſig leckt 
ſeine weiche Zunge Härchen für Härchen glatt. Nun läßt 
er ein ſtolzes Pfeifen hören und will ſich gerade zu einem 
kurzen Schläfchen zuſammenrollen. Da fährt er jäh auf. 
Das feine Näschen wittert, während der Kopf unabläſſig 
auf und ab wippt. Hei, wie kann er rennen, trotz der 
roßen, unbeholfenen, floſſenartigen Hinterfüße! Jetzt 
fu er einem Pfeile gleich vom Felsvorſprung kopfüber in 
Er — Die Seehunde ſind ebenfalls blitzſchnell ver⸗ 

wunden. 

Da kommt er heran! Gelblich weiß leuchtet ſein Man⸗ 
tel, nur Naſe, Augen und Krallen ſtechen tieſſchwarz ab. 
Bedächtig ſchreitend, den ſchlanken Hals wie unwillig hin 
und her wiegend, läßt er den langen blauen Lecker weit 
heraushängen. Wenige Schritte hinter ihm kommt die 
Gemahlin, fe iſt etwas kleiner. Die Gatten ſcheinen 


eine eheliche Auseinanderſetzung gehabt zu haben, denn die 
Dame brummt im Gehen höchſt mißlaunig — um aber 
chleunigſt zu verſtummen, ſobald der Herr und Gebieter 
en Kopf wendet. Die Walroſſe werden angefaucht, doch 
die haben ſich inzwiſchen beruhigt und nehmen von den 
Weißröcken weiter keine Notiz. 

Lächerliche Zwerge“, knurrt der alte Bulle in ſeinen 
mächtigen Schnauzbart. „Sollen mir mal nahe kommen, 
dann werden ſie was erleben!“ Jedoch die alſo Begrüßten 
denken nicht daran, mit den plumpen Geſellen anzubinden, 
zumal die eine der Kühe heran zu rutſchen verſucht und 
wütend aufbrüllt: „Kälberdiebe elende! Wegelagerer! Be— 
gegnet ihr mir im freien Meer, laſſe ich euch wahrlich nicht 
entwiſchen!“ 5 

Sid ſtehen die beiden Nordlandsrecken auf einer vor— 
ſpringenden Klippe und überſchauen ihr Gebiet. „Om“, 
brummt Weißmantel, „das Kroppzeug hier iſt unangenehm 
wachſam geworden! Nützt nichts, Alte, wir müſſen auf die 
Reiſe gehen. Doch da! Sehe ich recht, liegt auf der trei⸗ 
benden Eisſcholle dort drüben ſo ein windiger Seehund auf 
dem Rücken! Warte! Wie ſteht doch der Wind? Ei, groß⸗ 
artig! Paß auf, daß er uns nicht entgeht! Die paar Lum⸗ 
men, die wir geſtern in ihrem Neſt übertölpelten, und das 
halbe Hundert Eier waren juſt ein kleiner Biffen für 
leden.“ — Beiſtimmend nickt die Gattin zu den klugen 
Worten des Gefährten, der ſich geräuſchlos ins Meer glei⸗ 
ten läßt. Nun entſcheide einer, was da hintreibt. Iſt das 
ein Schneehaufen oder ein Eisbrocken? Ganz tief einge⸗ 
ſenkt, nur eben Naſe und Augen überm Waſſer, die Ohren 
verſchloſſen, greift er mit den mächtigen Branten weit aus, 
leicht durch die leiſe rauſchenden Waſſer ſchwimmend. Jetzt 
regt ſich der Hund. Hat er etwas gemerkt? a 

Weißmantel verſinkt. Bald aber gucken wieder zwei 
ſchwarze Punkte aus der graugrünen Flut, Er ſteht ſenk⸗ 
recht in der Tiefe — nur eben der Kopf befindet ſich in der 
Linie des Waſſerſpiegels. Der Seehund hat geſichert. Nun 
gibt er ſich erneut mit vollem Behagen dem ſeltenen Son⸗ 
nenbade hin. Er gähnt, reckt und ſtreckt die kurzen Floſſen, 
klatſcht vor Daſeinsfreude auf die Scholle und ſchläft blin⸗ 
zelnd wieder ein. 


Indeſſen nähert ſich aus der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung nunmehr ganz offen eine zweite weiße Geſtalt. Laut 
rauſcht das Waſſer vor dem Bug des hurtigen Schwim⸗ 
mers, und jetzt läßt er ein lautes Schnauben hören. Jäh 
äbrt der Seehund in die Höhe, ſieht den furchtbaren 

eind und will ſich auf der anderen Seite ins Meer ſtür⸗ 
den. Doch noch hat er den Rand des Eiſes nicht erreicht, 
a grinſt ihm ein offener Rachen mit ſpitzen Fangzähnen 
entgegen. Mit hurtigem Satze ſpringt Weißmantel auf die 
Scholle. Ein Schlag ſeiner ſchweren Brante zerbricht dem 
— Träumer das Rückgrat, während die furcht⸗ 
baren Zähne den Kopf zermalmen. Nun brummen und 
fauchen ſich die beiden an, bis endlich der Hund zerriſſen iſt 
und jeder ee Teil möglichſt weit vom anderen weggeſchleppt 
hat, um ihn zu verzehren. 

Warm ſcheint die Sonne auf die ſatten Freſſer. Sie 
lecken ſich den blutbeſudelten Pelz ſauber und ſtrecken ſich 
zum Schlafe aus. Leiſe ſingt das Meer fein Schlummer⸗ 
lied. Dann fahren fie auf ihrem weißen Floß weiter und 
weiter in die unendliche See hinaus. 


Falſche Weichenſtellung. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


Es war ſtill, märchenhaft ſtill draußen; nach all dem 
Lärmen, Pfeifen, Dröhnen, Klingeln, nach dem Donnern, 
Ziſchen und Brauſen des Tages hatte diefe Ruhe beinahe 
etwas Beklemmendes an ſich. Irgendwo hörte man das 
Schnaufen und Achzen einer ſchweren Lokomotive, die wohl 
rangierte oder über die Drehſcheibe in die geräumige Halle 
eingebracht wurde, um über Nacht auszuruhen von den An⸗ 
ſtrengungen einer viele hundert Kilometer langen Reife, 

Ja, jetzt war die friedlichſte Zeit hier oben im Stell⸗ 
werk. Jetzt, um die dritte Morgenſtunde, würde nur noch 
ein einziger Zug die Bahnſtation paſſieren. 

Der Vorſteher ging gemächlich auf und ab. Er hatte 
es ſich bequem gemacht, den Uniformrock geöffnet, ſog bes 
häbig an der kurzen Pfeife. ie ſilbergraue Schlangen 
jogen ſich draußen die matt beleuchteten Schienen in die 

nendlichkeit der Finſternis hinein. Zahlloſe Lichter glüh⸗ 
ten durch den Raum, weiße und gelbe, grüne und rote. 
Klebten bald dicht an der Erde, hingen bald irgendwo 
weſenlos im Raum, die tragenden Pfeiler und Ständer und 
Kandelaber verſchlang die Dunkelheit. 

Aber dem Vorſteher war das wohl ein gewohnter und 
alltäglicher Anblick, der ihm nichts mehr ſagen konnte. Auch 
Behrens nicht, dem kleinen, ſchmalen Aſſiſtenten, der an 
feinem Tiſch faß, die eingegangenen Briefſchaften ſortierte 


der Bahnhofszentrale. 


und ab und zu ein paar Zeilen und Zahlen in eine große, 
breitrückige Kladde eintrug. „Ich hab ſie ſo ſehr geliebt“, 
fuhr Behrens gerade in feiner Unterhaltung fort, ohne 
ledoch fein mageres, zerfnittertes Geſicht mit den vielen 
Fältchen um den müden Mund und den tief liegenden, 
ftebrig glänzenden Augen zu heben, „ich liebte fie fo jehr — 
alles habe ich getan, was ich nur ihren Augen ableſen 
konnte, wenn es nur irgend in meiner Macht lag. Was 
hat es BETEN! Nichts ...“ 

Der Vorſteher warf ihm einen mitleidigen, prüfenden 
Blick zu. „Und warum ging ſie von Ihnen?“ forſchte er. 

„Warum ſie mich verließ? Ich weiß es nicht — oder 
doch, ich weiß es. Es war doch wohl fo, daß ihr dieſes 
Lebens ewiger Gleichſchritt, dieſes beſcheidene und ſtille Da⸗ 
ſein an meiner Seite auf die Dauer nicht behagte, daß fie 
ſich nach Abenteuern, nach Dingen fehnte, die ich i r nicht 
bieten konnte. Weiß man denn, was in fo einer Frauen. 
ſeele alles vorgeht? Sie hat mir oft genug geklagt, wie 
ſehr ſie ſich langweile. Bis dann der andere kam — der 

ann mit dem großen Geldbeutel, der ihr alles bieten 
konnte, wonach ſich ihr naives Kinderherz ſehnte. Da ging 
ſie einfach auf und davon, und nach mir fragte fie nicht . 

„Aber das Kind?“ wagte der Vorſteher zu unterbrechen. 

„Ja, das Kind“, fuhr Behrens empor, und eine tiefe 
Röte überflammte fein Geſicht. „Das iſt's, was ich nie be⸗ 
greifen werde. Daß ſie ſich vom Kinde trennen konnte, von 
dem Jungen — und ſie hat ihn doch geliebt.“ 

„Hm!“ machte der Vorſteher, und dann, teilnahmsvoll: 
„Wie geht es dem Kleinen jetzt?“ 

„Schlecht, ſchlecht“, erwiderte Behrens, und fein Kopf 
ſank ihm wieder auf die Bruſt. „Er ſchläft ſchon ſeit Tagen 
nicht mehr. Der Doktor iſt ratlos. Immer ſchreit der 
Junge: „Mama“ — und niemals kommt fie,” 

Schluchzen würgte plötzlich an ſeiner Stimme. „Immer 
denke ich, ſie müßte doch einmal kommen, einmal nachjehen. 
wie's dem Kleinen geht. Müßte es fühlen, wie krank er iſt. 
Bei jedem Zug, der hier vorbei rollt, denke ich: vielleicht, 
vielleicht iſt fie darin. Und wenn's einmal fo wäre, wenn 
ich es wüßte — ich glaube, ich riſſe fie heraus, trüge ſie ge⸗ 
waltſam zu dem Bett des Kleinen, nur um dies nicht mehr 
mit anſehen zu müſſen, dieſe Qual, die Trauer, den Vor⸗ 
wurf dieſer unſchuldigen Augen? ö . 

In dieſem Augenblick ſchrillte das Telefon, Der Vor— 
ſteher riß den Hörer ans Ohr. 

„Güterzug auf Weiche 4 wegen Maſchinendefekts liegen 

eblieben, D⸗Zug 309 über freies Gleis Nummec 1 leiten, 
eldung wird telefoniſch wiederholt“, kam der Befehl von 
Der Vorſteher ſagte zurück, was 

er gehört hatte. Dann hängte er ab. 

Schon klopfte auch der Morſetelegraph — Behrens las 
von dem Papierſtreifen die gleichlautende Meldung ab, 
ſtürzte zum Stellwerk, ſetzte die Hebel in Bewegung. Seine 
Hände zitterten heftig. „D⸗Zug 309 auf freies Gleis Num⸗ 
mer 1 umgeleitet“, wiederholte er mit monotoner Stimme. 

„Himmel, Sie zittern ja ſo“, ſagte der Vorſteher, wäh⸗ 
rend er den eie ins Journal eintrug. „Sie follter 
Urlaub nehmen, Sie find ja krank.“ 

* friere nur ein bißchen“, 
lächeln. l 


„Unſinn, Mann — frieren“, meinte ſein Vorgeſetzter. 
„Bei der Bullenhitze hier. Ich legte am liebſten Rock und 
Kragen ab, ſo warm iſt mir. 

Flüchtig muſterte er den anderen. Der ſah grau und 
verfallen aus, nur ſeine Augen leuchteten in einem faſt un⸗ 

eimlichen Glanz. Dem Vorſteher wurde es plötzlich un⸗ 
eimlich zu Mute. Auch ihn wehte ein kalter Schauer an. 
r ſah ſich um, aber die Fenſter waren geſchloffen. Kopf⸗ 
ſchüttelnd ging er zum Werk, überprüfte noch einmal die 
Apparatur. Man kann nicht vorſichtig genug fein. Aber es 
war alles in 1 i 

Eben klappte die Metallſcheibe herunter, die das Heben 
des Einfahrtsſignals anzeigte 

„Gerade hat er die letzte Blockſtelle paſſiert“, meinte der 
Vorſteher und trat ans Fenſter. Man mußte gleich das 
Rollen und Donnern des Zuges hören. i 

In dieſem Augenblick ſchrie ehrens plötzlich gellend 
auf. „Sie kommt — ſie kommt“, rief er mit entſetzlicher 
Stimme. Griff gleichzeitig nach der brennenden Laterne, 
ſtürzte, ehe der andere ihn halten konnte, hinaus, die ſteilr 
Eiſentreppe herab, auf den Bahnkörper. 

„Der Kummer hat ihn verrückt gemacht“, dachte der 
Vorſteher und machte Miene, ihm nachzulaufen. Aber er 
beſann ſich gleich darauf und blieb ſtehen. Er durfte ja den 
Raum nicht verlaſſen. Er riß das Fenſter auf und ſtierte 


verſuchte Behrens zu 


mit hervorquellenden Augen heraus. Schneidend pfiff der 


Wind hinein, peitſchte ſein Geſicht, zerwühlte ſeine Haare. 
Er achtete nicht darauf. Denn unten, immer längs der 
Schienen, lief Behrens, ſeine Laterne ſchwenkend, und der 
Vorſteher glaubte fein heiſeres, wahnſinniges Gebrüll bis 
zu ſich herauf zu hören. 


„Himmel — er läuft gerade in den Zug hinein“, ſtöhnte 
der Mann am Feuſter. Schon ſah er die Scheinwerfer der 
Maſchine wie zwei wilde, böſe Augen auftauchen. „Er iſt 
verloren“, dachte er noch und wandte ſein Geſicht ab. Nur 
nichts ſehen, nichts hören! 

Der Lokomotivführer oben auf der Maſchine hatte ihn 
auch geſehen, den laternenſchwenkenden Mann, und der 
Heizer desgleichen. Er verſtand die Warnung, natürlich. 
Ein Griff der Hand, und kreiſchend legten ſich die Bremſen 
an die Räder. Aber das Herz ſtand den Männern ſtill vor 
Schreck, denn dieſer Mann da, der lief ja mitten zwiſchen 
den Schienen. Er — er war nicht mehr zu retten. 

„Ich komme — ich hole dich zum Bubi“, brüllte, 
heulte, ſchrie Behrens noch immer, ohne auch nur eine 
Sekunde aufzuhören in ſeinem wahnſinnigen Lauf. Dann, 
plötzlich, war etwas Großes, Schwarzes, Leuchtendes furcht⸗ 
bar nahe über ihm. Da ſchien es, als erwache in ihm die 
Erkenntnis. Entſetzen verzerrte ſeine Züge. Im letzten 
Augenblick machte er Miene, zur Seite zu ſpringen. 

Aber da hatte ihn das Ungeheuer auch ſchon gepackt, ihn 
mit ſeiner eiſernen Fauſt zu Boden n war über 
ihn hinweg gebrauſt, und es wurde Nacht 

Es gibt kein Mittel, einen mit voller Kraft dahin 
jagenden Schnellzug plötzlich zum Halten zu bringen, dazu 
iſt ſeine Eigengeſchwindigkeit zu groß. Immerhin gelang 
es dem Lokomotivführer, ſie ſo zu ermäßigen, daß er fait 
gelinde auf den Güterzug auffuhr. Der Güterzug ſtand 
auf dem Gleis Nummer 11 

Die Kommiſſion, die den Vorfall unterſuchte, ſchüttelte 
verſtändnislos den Kopf. Klar war jedenfalls, daß dem 
Stellwerk eine falſche Meldung durchgegeben war. Aber 
wie Behrens das im letzten Augenblick bemerken konnte, 
das ließ ſich einfach nicht begreifen. : 

Der Vorſteher des Stellwerks hätte wohl das Geheim⸗ 
nis aufklären können. Aber er ſchwieg ſich aus, ſchüttelte 
zu allen dahingehenden Fragen nur den Kopf. Er hatte ja 
auch genug damit zu tun, einer blaſſen, weinenden Frau 
den Anblick der Leiche ihres Mannes zu entziehen, fie, die 
Wankende, mit behutſamen Worten nach jenem uſe zu 
führen, wo ein kleiner, kranker Knabe weinend im Bettchen 
lag und unaufhörlich nach feiner Mutter ſchrie. 


Bunte Chronit SGS 


Der Erdölvorrat der Welt. Gegenüber den peſſimiſti⸗ 
ſchen Stimmen, die eine baldige Erſchöpfung der Erdölvor⸗ 
rüte der Erde vorausſagen, wird ängſtlichen Gemütern die 
abweichende Anſicht eines bedeutenden Fachmannes zur Be⸗ 
e gereichen. Auf der unlängſt abgehaltenen „Inter⸗ 
nationalen Konferenz für motoriſche Kraft“ erklärte der 
Sachverſtändige Egloff, daß vor Ablauf von drei Jahr⸗ 
tauſenden kaum ein Mangel an Erdöl zu befürchten ſei. 
Selbſt die Vereinigten Staaten, denen gewiſſe Schwarzſeher 
eine Erſchöpfung ihrer Petroleumvorkommen in weniger 


als einem Jahrzehnt prophezeit haben, ſollen nach der An⸗ 
ane des Genannten noch über 440 Millionen Hektar ver⸗ 
gen, 


g denen ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach Erdöl vor⸗ 
findet. on dieſem gewaltigen Gebiet werden heute erſt 
etwa 800 000 Hektar ausgebeutet. 2 


* 


* Die zu Hauſe vergeſſene Braut. Der . 
85 daß ein Bräutigam vergeſſen hatte, daß zu einer 
rauung auch eine Braut gehöre, und fo dieſe ganz einfach 
u Hauſe ließ, ereignete ſich dieſer Tage in der engliſchen 
adt Hull. Eine vornehme Trauung ſollte dort ſtattfinden. 
Die ſchönſte Kirche der Stadt, die St. Mary Church war feſt⸗ 
lich mit Blumen ausgeſchmückt. Um 11 Uhr hätte ſie ſtatt⸗ 
finden müſſen. Das ganze Gefolge war ſchon verſammelt. 
Auch der Bräutigam war anweſend. Der Geiſtliche wollte 
ſchon mit der Zeremonie beginnen, als plötzlich entdeckt 
wurde, daß die Braut fehlt. Es vergingen fünf Minuten, 
eine halbe Stunde. Die heißerſehnte Braut kam aber noch 
immer nicht. In der Kirche herrſchte ſchon allgemeine Auf⸗ 
regung. Die geladenen Gäſte munkelten ſchon, daß die 
Braut es ſich wahrſcheinlich überlegt habe. Nun geſchah es. 
Der Bräutigam griff ſich an den Kopf und rannte wie be⸗ 
ſeſſen auf die Straße hinaus. Er ſprang in ſein Auto und 
raſte ab. Etwa eine halbe Stunde ſpäter kehrte er dann mit 
der Braut zurück und nun kam des Rätſels Löſung. Der 
Bräutigam hatte ganz einfach vergeſſen gehabt, die Braut 
abzuholen. Und die arme Braut ſaß zu Haufe und wartete 
und wartete... bis endlich 


* 


* Die Afghanen ſollen Gefrorenes eſſen. Amanullah 
will ſein Land auch in kulinariſcher Hinſicht moderniſteren. 
Kürzlich hat er nun den Verſuch unternommen, ſeine Unter⸗ 
tanen mit Hilfe des Gefrorenen zu europäiſieren. Er bes 
gann daher einen regelrechten Feldzug gegen die Leidenſchaft 
des Betelkauens. In den Zeitungen ließ er verkünden, 
daß das Betelkauen eines Afghanen unwürdig fet und daß 
dieſe verwerfliche Gewohnheit auch eine äſthetiſche Schatten⸗ 
ſeite habe. Der rote Saft des Betels macht nämlich den 
Mund des Kauenden ſchmutzig. Alſo, von nun ab kaue man 
nicht, ſondern man eſſe Gefrorenes. Demnächſt werden da⸗ 
her eine Menge Eishändler auf die Straße geſchickt, die für 
ſpottbilliges Geld fait umſonſt ihre Ware preisbieten wer⸗ 
den. Auch Propagandavorträge ſollen die Vorteile des Ge⸗ 
frorenen ſchildern. Fruchtet aber all dies nicht und werden 
die Afghanen weiter ihren verdammten Betel kauen, ſo 
kündigt Amanullah ſchon jetzt Zwangsmaßnahmen au, Er 
wird ganz einfach das Eſſen von Speiſeeis zur Untertanen⸗ 
pflicht machen und mit Brachtalgewalt den Afghanen dieſen 
Genuß beibringen. 2 


Die elektriſche Wiege. Zweifellos iſt der Erfinder 
der elektriſchen Wiege ein geplagter Familienvater, dem 
nach des Tages Laſt und Mühe die nächtlichen Soli ſeines 

üngſten keine Ruhe ließen. Um dieſem übel abzuhelfen, 
t er ein handliches Gerät erfunden, das an jede elektriſche 
teckdoſe angeſchloſſen werden kann und durch eine Pleuel⸗ 
ſtange den Kinderwagen mit dem Kinde ſanft hin und her 
ſchiebt. Für Eltern, die gern einmal Theater oder Kino 
Basen wollen, tft dieſer Apparat gewiß der lang erſehnte 
etter 


ND 
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* Ya, dann allerdings. „Himmeldonnerwetter!“ ſchrie 
Bumm, und neigte ſeinen langen Oberkörper zum Auto 
hinaus. „Verkehrsſchutzmann! Sagen Sie mal, wann geben 
Sie denn endlich das Zeichen zum Weiterfahren? Ich warte 
ſchon zwanzig Minuten hier!“ — „Das iſt ganz natürlich“, 
lachte der Verkehrsdirektor, „Sie haben ſich ja an eine Taxi⸗ 


reihe angeſtellt.“ fi 


* Die verbeſſerungsbedürftige Natur. Der Laudſchafts⸗ 
maler Eduard Hildebrandt forderte einen Freund auf, eins 


ſeiner Bilder zu beſichtigen und zu beurteilen. Der Freund 
tat es und meinte nach eingehender Prüfung, die Beine der 
einen graſenden Kuh wären zu dick geraten. Darauf trat 
Hildebrandt vor das Bild, betrachtete es ſehr genau und 
ſagte dann: „Ja, Sie haben recht. Aber wiſſen Sie, die Kuh⸗ 
beine in der Natur ſind eigentlich zu dünn!“ 
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Verwandlungs⸗Aufgabe. 
Jedes der nachfolgenden Wörter 
durch An⸗ oder Einfügung eines Buch 
Pate in ein Wort von anderer Be⸗ 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 281. 
Silben⸗Rätſel: 
Salamander, Cineinna erod 
market, Euryanth . pom, 
e d 
„Eheru armon 
Eichenſpinner, Mordlicht. 


Schneewittchen, Ritter Blaubart. 
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Nätſel: Flachs, Lachs, Ach. 
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